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Bibelverständnis
Was ist die Bibel? 
Welches Verständnis habe ich von diesem Buch? 
Das scheint mir eine wichtige Frage zu sein. 
Vielleicht die Frage zu sein, an der sich viele hitzige, christliche Debatten entzünden. 
Und in dieser Debatte gibt es zwei extreme Positionen: 
Auf der einen Seite die Menschen, die sagen: Die Bibel ist Wort für Wort, Komma für Komma von Gott inspiriert. Es war Gott persönlich, der die Feder führte. 
Und auf der anderen Seite die Menschen, die sagen: Die Bibel ist ein Märchenbuch. Voll von Geschichten, die sich Menschen erzählt haben. So wie die Brüder Grimm Märchen aufschrieben, die seit Generationen in Familien erzählt wurden, so war es hunderte Jahre zuvor auch mit der Bibel. 
Zwei extreme Positionen.
Und zwischen diesen beiden Seiten liegt ein großer, garstiger Graben. 
Von der einen Seite rufen die Menschen: Ihr Ungläubigen. So dürft ihr nicht von Gott sprechen. 
Von der anderen Seite schallt es: Ihr Dummköpfe. Wie könnt Ihr wissenschaftliche Erkenntnisse außer Acht lassen?
Es ist ein hochemotionaler Streit. Beide Seiten sprechen sich den wahren Glauben ab. Und über diesen Graben führen nicht mal kleine Brücken.
Ich wünschte mir manchmal, ich könnte Brücken bauen. Oder vielleicht eine Fähre anlegen lassen. Wünschte mir, ich müsste mir nicht sagen lassen, dass ich ungläubig oder dumm bin. Beides höre ich nicht gern. Beides bringt mich auch nicht weiter. Und dann wieder, wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, ob ich eine gute Brücke bauen kann. 
Ja, ich bin der festen Überzeugung, dass die Texte der Bibel von Menschen geschrieben wurden. Diese Menschen lebten in einer bestimmten Zeit. Diese Zeit hat sie geprägt. Ihr Bild von Gott. Von Mann und Frau. Von Sünde. Von Hoffnung. Von Ewigkeit. 
Und ich bin der festen Überzeugung, dass es notwendig ist, die Texte in ihrer Zeit zu lesen und in unsere Zeit zu übersetzen. 
Da stehe ich also, recht deutlich positioniert auf der einen Seite des Grabens. Ich glaube nicht, dass Gott Jesaja oder Johannes oder Micha oder Matthäus die Hand geführt hat. Dazu hat er uns Menschen mit zu großer Begeisterung mit einem freien Willen ausgestattet. 
Bin ich deshalb ungläubig?
Doch ich halte es für durchaus möglich, dass all die Menschen, während sie ihre Texte schrieben, zu keiner Zeit vom heiligen Geist verlassen waren. 
Ich halte es für durchaus möglich, dass all die Menschen, die im Laufe der Jahrhunderte die Texte redigiert, zusammengefasst und erweitert haben, dass sie alle zu keiner Zeit vom heiligen Geist verlassen waren. 
Bin ich deshalb dumm? 
Und so suche ich, ich weder ungläubiger noch dummer Mensch, wann immer ich die Bibel aufschlage, nach Spuren des Heiligen Geistes. Das scheint mir – zu beiden Seiten des garstigen Grabens – eine herrliche Aufgabe! 



Müntzer
Heute, am 13. Juli vor 497 Jahren hat sich die Welt verändert. 
Vielleicht nicht auf einen Schlag, aber Tag für Tag von diesem 13. Juli an.
Ganz langsam keimte ein Pflänzchen, oft wieder platt getreten in den Wirren der Geschichte. 
Doch es war nicht unterzukriegen. 
Der 13. Juli 1524 war die Geburtsstunde für das Recht zum Widerstand. 
Heute vor 497 Jahren hielt Thomas Müntzer eine Rede, die es in sich hatte. Seine Fürstenrede.
Er säte mit seinen Worten den Widerstand aus. Und der keimte und wuchs und grub die Wurzeln in die Erde.
Widerstand gegen die Fürsten und Herren. Gegen die Obrigkeit und auch die Pfaffen. 
Denn oft genug machte Kirche sich gemein mit der Herrschaft gegen die armen Leute. Mit der Ausbeutung der Bauern. Und keinen gereute diese Ungerechtigkeit.
Bis zu diesem 13. Juli. 
Thomas Müntzer war ein Reformator. 
Viel weniger bekannt als der große Luther. 
Auch weniger beliebt – jahrhundertelang.
Zuerst stand Müntzer an Luthers Seite, ein Bewunderer – wie viele. 
Doch mit der Zeit wurden die Ziele, die Luther formulierte, dem Müntzer zu brav. 
Und er brach mit dem Großen aus Wittenberg. Und dieser mit ihm. 
Wenn Luther ruft „Alle Obrigkeit kommt von Gott“, dann reißt es Müntzer vom Stuhl.
Müntzer wollte mehr. Wollte die Reformation auch als soziale Revolution voranbringen.
Luther war für ihn ein Vater Leisetritt. War das geistlose, sanft lebende Fleisch zu Wittenberg.
Böse Worte vom radikalen Mahner Müntzer.
Er gehörte zum linken Flügel der Reformation. Wie man heute sagt. 
Zu denen, die wilde, umstürzlerische Ideen hatten und das Wagnis der wahren Freiheit wollten.
Thomas Müntzer war Pastor, Prediger und Protestant. 
Sozialrevolutionär und Kämpfer an der Seite der Bauern.  
Er war sehr wahrscheinlich ein Querulant, wollte mit dem Kopf durch die Wand. 
Außer Rand und Band, entfachte so manches Feuer. 
Kein diplomatischer Denker, sondern oft kopfloser Kämpfer. 
Und den Kopf verlor er dann auch am Ende seines jungen Lebens im Jahr 1525.
Doch: Zeit seines Lebens hatte er die Rechte der Bauern und Armen im Blick. 
Während Luther die zwei Reiche trennte und einen geordneten Staat empfahl, wollte Müntzer kurz gesagt, das Reich Gottes auf Erden. 
Zur Not auch mit blanker Gewalt.
Während Luther davon ausging, dass die in Ständen geordnete Gesellschaft eine gute Sache sei, stachelte Müntzer die Bauern zu Aufständen auf und kämpfte an ihrer Seite. Wollte eine neue Ordnung, neue Regeln. Das Reich Gottes nicht erst im Jenseits. Wollte kraftvolle Veränderung im Hier und Jetzt. 
Am 13. Juli 1524 hielt Thomas Müntzer seine Fürstenrede. 
Und eckte damit an. 
Er erhebt das Volk vom einfachen Untertan zu einem selbst bestimmenden Menschen. Aus Gehorsam wurde Aufbruch und Widerstand. Dann und wann außer Rand und Band geraten, aber nötig für Veränderung im Laufe der Geschichte.
Müntzers Saat brauchte lange, um aufzugehn. Also: Lasst uns sehn, dass sie nie wieder eingeht. Lasst uns die Pflanze pflegen und hegen. Dem Widerstand weiten Raum geben. 


Würde
Wäre Würde nicht ein Konjunktiv, ich glaube, die Würde stünde anders da.
Würde ist ein Konjunktiv. Konjunktiv 2 des Wortes werden. Im Präsens.
Auch wird der Konjunktiv zwei häufig durch das Wort „würde“ und dem Infinitiv ersetzt.
Würde ist also eine Verbform im Konjunktiv und sie wird benutzt für den Konjunktiv. Man könnte sagen, ein doppelt belastetes deutsches Wort. Würde hat es schwer.
Übrigens: Ein anderes Wort für Konjunktiv ist Möglichkeitsform. Allerdings zeigt der Konjunktiv, also die Möglichkeitsform, im Deutschen nicht an, dass etwas WIRKLICH möglich ist. Schade eigentlich.
Würde ich fliegen können, dann sähe ich die Welt von oben. Ja, das ist die Möglichkeitsform. Grammatikalisch mit dem Konjunktiv ein richtiger Satz. Aber es scheint mir eher unwahrscheinlich, dass ich das Fliegen erlernen werde. 
Würde heute die Sonne scheinen, dann ginge ich an den See. Hier ist es schon wahrscheinlicher, dass aus der Möglichkeit die Wirklichkeit werden wird. 
Aus dem WÜRDE könnte ein WERDE werden. 
Wie gut wäre es erst, wenn die Würde, die, die man groß schreibt, nicht im Konjunktiv stünde. 
Die Menschenwürde. Würde, die uns Menschen zusteht. Würde, die uns Menschen zu Menschen macht. 
Wäre Würde nicht ein Konjunktiv, ich glaube, die Würde stünde anders da.
So steht im Grundgesetzt, Artikel 1: Die Würde des Menschen ist unantastbar. Dieser Satz ist formuliert als Indikativ. Eine IST-Aussage. Nicht dran zu rütteln. Die Würde des Menschen ist unantastbar. 
So ist es. So soll es sein. Gestern. Heute. Morgen.
Doch stets und ständig ist Würde ein Konjunktiv. Verkommt Würde zur Möglichkeitsform. 
Oder besser gesagt: Wir lassen die Würde zum Konjunktiv werden. 
Zu einer Möglichkeit. Eine mögliche Form der Gegenwart und Zukunft. 
Und steht Würde im Konjunktiv, so muss sie nicht unbedingt zur Wirklichkeit werden. 
Doch wäre Würde nicht ein Konjunktiv, ich glaube, die Würde stünde anders da. 
Menschen würden Menschen Würde gewähren. Nicht möglicherweise. Nicht, wenn es grad passt. 
Der Mensch hätte Würde, ganz egal, ob geliebt, gehasst oder schlicht nur gemocht. 
Die Würde des Menschen ist unantastbar. 
Steht nicht im Konjunktiv. 
Wie wunderbar wird es sein, wenn die Würde nicht länger im Konjunktiv steht. 
Wunderbar wird es sein. Ist übrigens Futur. Zukunft. Wir verwenden diese Zeitform, um Absichten und Pläne für die Gegenwart und die Zukunft auszudrücken. Nun denn:
Wunderbar WIRD es sein, wenn die Würde bei uns Menschen ist. 


Schönheit
Sie sagt: Boah, wie seh ich denn aus? 
Sie sagt: Ich könnte schreien, wenn ich meine Oberschenkel sehe.
Sie sagt: Meine Oberarme kann ich niemanden zumuten.
Sie sagt: Ich bin eine Problemzone. Überall.
Sie nennt sich fett. Häßlich. Eklig. 
Und ich denke: Du bist so schön, wenn ich dich sehe. 
Ich denke: Über niemand anderen denkst du so schlimme Sache.
Ich denke: Wenn es das ist, was du sagst, wie garstig mögen die Worte sein, die du innerlich über dich denkst?
Es gibt so viele Frauen, über Männer kann ich weniger sagen, die grausige Urteile über sich selber fällen. Über Bauch. Beine. Po.
Über ihre Hüften. Über Haut und Haar.
Über angeblich unförmige Schenkel. Und über ihr Doppelkinn sowieso.
Warum sind wir so böse zu uns selber?
Sagen so grausige Dinge?
Hassen, den Körper, der uns geschenkt wurde?
Was müsste geschehen, damit wir anders über uns sprechen?
Was müsste geschehen, damit Du die Schönheit siehst, die ich sehe, wenn du auf mich zukommst?
Wir trainieren die Muskeln, um Bauchfett zu verlieren und Fitness zu erlangen. 
Sind gefangen in den Urteilen der Welt über Schönheit.
Tag für Tag nicht bereit, eigene Urteile zu treffen
Stecken uns selber hinter die Gitter und machen uns brutal fertig mit bösen Worten.
Wir trainieren die Muskeln. 
Es ist an der Zeit, die Augen, das Herz und das Hirn zu trainieren. 
Die Schönheit zu sehen. In ihrer wunderbaren Vielfalt.
Ich schlage vor: Eine Trainingseinheit in zwei Schritten. Zum Teil entnommen der Bibel, dem Hohelied der Liebe im Alten Testament. 
Und so könnte ein Training dann aussehen aussehen.
Teil eins bitte gleich machen, direkt nach dem Aufstehen. 
Du blickst in den Spiegel und sagst: Siehe, meine Freundin, du bist schön! Siehe, schön bist du.
Schön sind die kleinen Falten, denn sie erzählen deine Geschichte.
Schön ist der Speck und auch Zellulite, denn es ist alles so völlig egal. Du, meine Freundin, bist eine exquisite schöne Frau. 
Siehe, meine Freundin, du bist schön! Siehe, schön bist du. 
Hast du einige Tage trainiert jeden Morgen, dann folgt Schritt zwei. 
Du sagst es anderen. Zur Begrüßung. Am besten direkt nach dem Hallo.
Du sagst: Siehe, meine Freundin, du bist schön. Siehe, schön bist du. 
Sagst es einfach so. 
Sagst es, wenn sie böse lästert über Bauch, Beine, Po.
Wenn du fast weinen musst über ihre bösen Urteile über sich selbst. 
Und ich bin fast gewiss: Solche Worte verändern die Welt. 
Liebevolle Worte, die der Schönheit neu Geltung verschaffen.
Du sagst: Schön bist du, meine Freundin. Schön, bist du!
Und sie wird es sehen!


 Koffer auspacken
Ich packe total gerne Koffer und Taschen aus.
Nach dem Urlaub, direkt nach dem Zurückkommen mache ich mich sofort daran, sämtliches Reisegepäck, Klappkisten und Proviantkörbe auszuleeren und die Dinge wieder am richtigen Ort zu verstauen. 
Ich liebe das Geräusch der Waschmaschine, die sich an ihre Aufgabe macht.
Ich scheuche alle Familienmitglieder durch die Wohnung, damit auch sie, sämtliche Muscheln, Steine, Urlaubsandenken zum zukünftigen Platz bringen.
Manchmal betrachte ich mich von außen, während ich mit der größten Befriedigung die Reisetaschen dann auf dem Dachboden verstaue. Geschafft, höre ich mich sagen.
Als wäre der Urlaub eine Aufgabe, die zu erledigen ist. Haken hinter. Fertig. 
Und dann befürchte ich, ich finde den Urlaub in der Erinnerung besser, als wenn er vor mir liegt. 
Wieso ist das so?
Beim Kofferauspacken, weiß ich, was mich erwartet. Sand im Kinderzimmer 1, sortierte Wäscheberge im Flur, der neue Schwimmkraken macht Schwierigkeiten beim Lagern. Alles ziemlich herrlich.
Wie gerne würde ich mit der gleichen Begeisterung einpacken. Aber das fühlt sich anders an. 
Ich bin genervt, dass wir alle so viel Kram und Bücher und meines Erachtens unnötiges Equipment einpackt.
Ich selber packe allerdings meine Wärmflasche ein, ein viertes Paar Wollsocken, drei noch nicht gelesene Wochenzeitschriften, die Kaffee-Drück-Kanne und unglaubliche Mengen anderes Zeug. 
Ich packe und packe und packe und habe dennoch das Gefühl, alles Entscheidende zu vergessen. 
Größer und schwerer werden Taschen und Körbe. 

Und nun kann ich es sehen. 
Neben den Röcken, der Zahnbürste und dem Badeanzug lümmelt sich eine übergroße Erwartung. Sie grinst hämisch und fragt in Endlosschleife: 
Ob das was wird? Ob das was wird? 
In der Ecke meiner Reisetasche drückt sich ein grünlich-schleimiges Schuldgefühl herum. Es kreischt in unregelmäßigen Abständen, ob ich auch daran gedacht habe, dass die Kinder vielleicht gar nicht an die Ostsee wollen. 
Über die noch nicht eingepackten Büchern, die neben dem Sportzeug liegen, flankt ein gut gelaunter überhöhter Anspruch an mich selber herum und ruft: LESEN UND SPORT UND ERHOLUNG – UND DAS ALLES IN 14 TAGEN! Man kann hören, dass seine Worte fettgedruckt und in Großbuchstaben stehen. 
Das alles gilt es also einzupacken. Über den Urlaub zu verteilen. Zusammen mit der Vorfreude, die natürlich auch herumspringt und gesehen werden will. Sie ist allerdings etwas schüchtern und kleidet sich in beige. Da übersehe ich sie manchmal. 
Dieses Jahr habe ich mir vorgenommen sowohl die übergroße Erwartung, als auch den überhöhten Anspruch  an mich selber nicht an mein Gepäck zu lassen. 
Ich habe gute Hoffnung, dass das Einpacken dadurch schöner werden wird!


Das Reich Gottes
Vor der Tür des kleinen Raumes hören sich die Geräusche heftig an.
Als würden die beiden sich mit Büchern und Blumentöpfen bewerfen. 
Wenig später hört man nur noch ihre aufgebrachten Stimmen. 
Jetzt bewerfen sie sich mit den Wahrheiten ihres Lebens. 
Alles bricht aus ihnen heraus. 
Der eine schreit, dass er es fast nicht aushält zu Hause. 
Dass sein Vater ihm sagt, er sei ein Versager. 
Dass seine Mutter sich schämt, weil er dieses zuckende Auge hat. Dass er am liebsten nur weg will, weil sein Vater ihn schlägt. 
Und der andere brüllt, was er denn will? 
Er habe wenigstens ein zu Hause. 
Er müsse in einer Wohngruppe wohnen. Ihn wolle eh niemand. 
Alle finden ihn schrecklich. Alle. 
Die ganze Welt hasst ihn.
Dann herrscht für einen Moment Stille. Und dann schreit der erste: 
Wann kapierst du endlich, dass ich dein Freund bin? 
Eine Freundin erzählte mir von ihrem Tag als Lehrerin. 
Einer der wirklich anstrengenden Tage. 
An dem sie am Abend zwar weiß, was sie geschafft hat und dass es gute Arbeit war, aber den sie dennoch lieber vergessen will. 
Oder vielleicht auch nicht vergessen will. 
Aber auf jeden Fall ist sie am Ende ihrer Kräfte.
Wann kapierst du endlich, dass ich dein Freund bin?
Mir treten die Tränen in die Augen, als sie die Geschichte erzählt. 
Später im Klassenraum, muss sich der eine Junge entschuldigen. 
Zu heftig waren die Worte, mit denen er seine Klassenkameraden bedacht hat. Als er die Entschuldigung schließlich über die Lippen gebracht hat, da steht ein anderer auf und umarmt ihn. 
Ein Schrank von einem Jungen umarmt den anderen, der wirklich Mist gebaut hat. Minuten später plant die Klasse gemeinsam, wieder Gruppentische zu machen. 
Wir brauchen das, Frau P. Sagen sie. Wir brauchen uns. 
Und ich denke, vielleicht beginnt so das Reich Gottes. 
Ganz klein. 
Es beginnt vielleicht dann, wenn eine Lehrerin zwei Kinder sich auswüten lässt. 
Wenn sie nicht drakonische Strafen verteilt, sondern wartet bis die beiden ihr Ende finden. 
Wann kapierst du endlich, dass ich dein Freund bin? Bis ein solcher Satz fällt brauchen Kinder Zeit. Zeit zum Streiten und Wüten. 
Das Reich Gottes beginnt vielleicht dort, wo jemand mein Freund ist, wenn ich mich völlig daneben benehme. 
Das Reich Gottes beginnt vielleicht dann, wenn ich jemanden in den Arm nehme, der sich völlig daneben benommen hat. 
Das Reich Gottes beginnt vielleicht da, wo man Gruppentische aufstellt, obwohl die anderen echt anstrengende Persönlichkeiten sind. 
Ja. Genau so beginnt vielleicht das Reich Gottes. 
[bookmark: _GoBack]Und dann ist es mitten unter uns. Gott sei Dank. 

